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Die Wahl des Themas dieses Beitrages für den Jubiläumsband über »Theologie an der 
Universität München« fiel mir nicht leicht. Schließlich entschied ich mich für das obige 
Thema, nicht so sehr, weil es meiner Spezialisierung entspricht, als vielmehr, weil an­
hand dieses Themas die ureigene Aufgeschlossenheit der Botschaft des Evangeliums und 
der christlichen Theologie für einen fruchtbaren Dialog mit wissenschaftlichen Strömun­
gen und zeitgenössischen Problemen verdeutlicht werden kann. Außerdem soll dadurch 
der bisweilen landläufigen Meinung entgegengetreten werden, daß die orthodoxe Theo­
logie rückständig sei, weil sie sich zu sehr auf die Tradition der Kirche und speziell die 
Tradition der Kirchenväter beruft. Der vorliegende Beitrag zeigt aber -  wie ich hoffe -, 
daß gerade die genuine Lehre der Kirchenväter eine viel größere Offenheit der christli­
chen Theologie begründet als manche neuen theologischen Ansätze.

Die »Philosophie« (di^oaodia) übt bekanntlich in der gesamten Geistesgeschichte der 
Menschheit eine außerordentliche Anziehungskraft aus. Sie wird gewissermaßen als das 
Allheilmittel der geistigen Unruhe und Suche des Menschen nach der wahren Erkenntnis 
schlechthin betrachtet. Diese Hochschätzung der Philosophie teilen auch die christlichen 
Schriftsteller und Kirchenväter. Sie nennen sie deshalb »großes Gut« (peya ayaGov)1 und 
»größtes Eigentumsstück und das, was Gott am Heiligsten ist, weil es allein uns zu Gott 
hinführt und mit ihm verbindet«2 3. Bezeichnend für diese Hochschätzung ist auch die Tat­
sache, daß sie sich den Begriff »Philosophie« aneignen, wenn sie die christliche Wahr­
heit und das ihr entsprechende Leben kennzeichnen. Sie unterscheiden darum zwischen 
der »äußeren« bzw. »griechischen« (» e^oj« , » e^coGev« , »GüpaGev«, »K oop n cp «, » EX^pvi- 
icf|« Lisw.) Philosophie und der »unserigen« (»ppexEpa«, »mp' ppiv«, »kcxG’ f|gd<;«, 
»Geicx«, »aAriGiiq«. »öviioq« usw.)\

Es muß von vorneherein betont werden, daß diese Unterscheidung keineswegs die ra­
dikale Verwerfung der ersten und die ausschließliche Bevorzugung der zweiten bedeutet.

1 Johannes Chrysostomos. In Joannem hom. 63.1: PC 59, 349.
2 Justin der Märtyrer. Dialogus cum Tryphone 2,1: BEP {- Biß/ao9r|KT| E/./.r|vo)v naiepiov koü Ekk9üioic/.otik(ov 
luyyprxoccov. Athen 1955 ff.) 3. 210: »uryioiov KTppcx kt/.i nuicotaiov 0£<v>, ö  te rcpoacr/n kt/.i Guviaipaiv puàç 
,uovil«.

3 Gregor der Theologe. Oratio 25,4: BEP 59, 192. Vgl. auch mehrere Stellen bei G. W. H. Lampe, A Patristic 
Greek Lexicon, Oxford 1961. s. v. ôiÀoao^ia A 5 c. G. Podskalsky. Philosophie, in: Historisches Wörterbuch 
der Philosophie. Bd. 7. Darmstadt 1989, Sp. 623 und 626.
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Im Gegensatz zum Gebrauch des Begriffs in Kol 2,8, wo der Verfasser des Briefes seine 
Leser davor warnt, daß »niemand sie mit Philosophie und falscher Lehre verführe«, set­
zen sich die christlichen Schriftsteller und Kirchenväter in ihren Bemühungen, mit ihren 
Zeitgenossen ins Gespräch zu kommen, für grundlegende Differenzierungen ein und be­
werten den Beitrag und die Nützlichkeit der Philosophie, konkreter der griechischen 
Philosophie, positiv. Diese Differenzierungen begegnen uns bereits bei den Apologeten 
des zweiten Jahrhunderts und vor allem bei Klemens von Alexandrien und den späteren 
großen kirchlichen Schriftstellern und Kirchenvätern, selbst der byzantinischen Zeit.

Den Rahmen, in dem diese positive Einschätzung der griechischen Philosophie erfolg­
te. bildet hauptsächlich der Hellenismus: Jene große geistig-kulturelle Entwicklung der 
Menschheit, die mit Alexander dem Großen angefangen hat und zum vereinigenden 
Band der Menschen, Völker und Kulturen der darauffolgenden Zeit wurde. Denn der 
Hellenismus ermöglichte ihre Teilhabe an den edlen Früchten des griechischen oder -  
einfacher und zutreffender gesagt -  des menschlichen Geistes. Der Hellenismus erleich­
terte somit entscheidend die Ausbreitung des Christentums und bestimmte die Gestaltung 
der christlichen »Ökumene«. Dies ist genau der Grund, warum Georg Florovsky4, einer 
der bekanntesten orthodoxen Theologen dieses Jahrhunderts, davon spricht, daß der ver- 
christlichte Hellenismus in ähnlicher Weise wie der Kanon der Heiligen Schrift zum 
Christentum gehört, als sei er gewissermaßen Teil des Kanons (»This 'hellenisnV is real ly 
so-to-say canonised. It is a new, Christian Hellenism«). Dieser christliche Hellenismus 
stellt auch heute die Grundlage und die Wurzel der europäischen und darüber hinaus der 
menschlichen Kultur dar5, auch wenn dies gelegentlich von einigen bestritten oder ab­
sichtlich verschwiegen wird. Wenn im Galaterbrief (4,4) die Ankunft Christi mit der 
»Fülle der Zeit« verknüpft wird, so ist damit auch die geistesgeschichtliche Fülle und 
Reife der Menschheit gemeint, die sich durch die Verbreitung des Hellenismus vollzogen 
hatte. Wir haben infolgedessen einerseits eine beachtliche Verbreitung und Annahme des 
Hellenismus, insbesondere seiner zwei grundlegenden Kennzeichen für den Menschen, 
des »Logos« und der »Erziehung« (miöda). Auf der anderen Seile bedeutet die Mensch­
werdung des Logos Gottes selbst nicht bloß die Bejahung, sondern auch die Erhöhung 
der menschlichen Vernunft. Der menschliche Logos als das, was vom Logos Gottes an­
genommen wurde (7ipoa?iiippa), »wurde, indem er vergöttlicht wurde, nicht abgeschafft, 
sondern vielmehr gerettet« (0ecü0ctg ouk avflpe0r|, aeocooxai ör paAAov), um die Worte 
des sechsten Ökumenischen Konzils bezüglich des menschlichen Willens des Herrn zu 
gebrauchen. Aber auf die Bedeutung des Logos werde ich weiter unten zurückkommen.

Zum einen vom Hellenismus her und zum anderen aufgrund der Bejahung des Htirna- 
num und speziell der menschlichen Vernunft durch den göttlichen Logos besteht eine 
ununterbrochene Entwicklung und Kontinuität zwischen der griechischen Philosophie

4 G. Florovsky. Patristics and Modem Theology in: Ham. AHvisatos (Hy.). Procès-Verbaux du Premier Congrès 
de Théologie Orthodoxe. Athen 1939. S. 241.
 ̂ Vgl. mehr dazu Th. Nikolaou, Der Hellenismus in seiner Bedeutung für das Christentum und den Europa- 

Gedanken. OFo 10 (1996) 77-92 [und: H. Hcppner u. Gr. Larcutzakis (Hyy.). Das Europa-Verständnis im or­
thodoxen Südosteuropa. (Grazer Theologische Studien 21). Graz 1996. S. 107-127).
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und der christlichen Geistesgeschichte. Richtig bemerkt darum Klaus Oehler'L daß es sich 
um eine willkürliche und unbegründete Gewohnheit handele, »die Geschichte der grie­
chischen Philosophie irgendwann und irgendwo in der Spätantike abreißen zu lassen und 
den Faden dann im europäischen Mittelalter wieder aufzunehmen, ohne zu wissen, wie er 
inzwischen gelaufen ist«. Die Erforschung der Geschichte der Philosophie in der Patristik 
und in Byzanz beweist dagegen die Kontinuität philosophischen Denkens und folglich 
das Zusammengehen der Offenbarung in Christus mit dem griechischen Logos. In der 
Tat hat die menschliche Vernunft bei den Kirchenvätern zwar nicht unbegrenzte Gültig­
keit und sie bestimmt nicht allein den Gang der Geistesgeschichte; vielmehr führt sie mit 
der geoffenbarten Wahrheit den Dialog, zumal diese den Glauben voraussetzt und in der 
Philosophie und in der menschlichen Vernunft das notwendige, nützliche und unaufgeb- 
bare Instrument erblickt. Dieser Dialog zwischen der christlichen Wahrheit und der grie­
chischen Philosophie ist der Dialog einer gelungenen Synthese.

Sehr charakteristisch und gewissermaßen bahnbrechend für diese Synthese ist das Bei­
spiel von Klemens von Alexandrien, der in dieser Hinsicht Phi Ion von Alexandrien folg­
te. Indem Philon die Abhängigkeit der griechischen Philosophie vom Alten Testament 
annahm, zog er in der Tat die griechische, speziell die platonische Philosophie zur Aus­
legung des Alten Testaments heran. Eine analoge positive Einschätzung der griechischen 
Philosophie und vor allem ihre Harmonisierung mit dem christlichen Gedankengut be­
gegnet uns bei Klemens von Alexandrien und einigen weiteren christlichen Schriftstel­
lern und Kirchenvätern. Betrachten wir nun einige Kennzeichen dieser Einschätzung und 
Harmonisierung, welche, obwohl sie hier in ihrer Formulierung allgemein gehalten wer­
den, der Zielsetzung dieses Aufsatzes dienen:

/. Definition der Philosophie. Die positive Einschätzung der Philosophie durch die 
Kirchenväter ergibt sich zunächst aus ihrer Definition der Philosophie. In diesem Fall 
versuchen sie nicht, die Philosophie neu zu definieren. Sie kennen die einschlägigen De­
finitionen der griechischen Philosophen und übernehmen sie bedenkenlos, w'eil Philoso­
phie und christliche Offenbarung sich auf einen zentralen, neuralgischen, aber gleichzei­
tig gemeinsamen Punkt des Wissens beziehen. Es handelt sich um »das Verlangen nach 
Wissen der ewig seienden Dinge« (xcbv övxcov aei e7uaxr|ur|(; öpeqiv), nach der Definition 
von Platon* 7, oder um »die eigentliche Wissenschaft ... die des eigentlich Wißbaren« (xf|v 
godioTa ¿7naxrigriv ... xf|v xoü gaAiaxa ¿möxr\xo\)) bzw. die »Kunst der Künste und Wis­
senschaft der Wissenschaften« (xeyvri xryvGv Kai ¿7iiaxripi] ¿juoxrijadw), nach der Defini­

h Klans Gehler. Antike Philosophie und Byzantinisches Mittelalter. Aufsätze zur Geschichte des griechischen 
Denkens. München: Verlag C.H. Beck 1969. S. 9. Vgl. auch Th. Nikolaou. Grundlegende Gedanken über die 
byzantinische Philosophie. Byzantina 9 (1997) 170 ff. Über griechisch-patristische und byzantinische Philoso­
phie siehe auch: Basile Tatakis. La Philosophie Byzantine. (Histoire de la Philosophie par Emile Bréhier Fas­
cicule supplémentaire No II) Paris: Presses Universitaires de France 21959 und die ausführliche Bibliographie 
von L. G. Benakis, Bibliographie internationale sur la Philosophie Byzantine (1949-1990). in: Comité Hellé­
nique des Etudes Byzantines, Bibliographie Byzantine, publié à l'occasion du XVIIIe Congrès International 
d’Éludes Byzantines, Moscou 1991, (Athènes 1991), S. 321-377.
7 / Platon!. Definitiones 414 B 7. Euthydemus 288 D 8: »p ... <|>iXoao<f>ia icupoiç èjuaTirupç«.
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tion von Aristoteles8. Für diese beiden großen Denker ist Philosophie eine ¿7uoxrhiir|, d.h. 
sicheres Wissen »des ewig Seienden« und »des eigentlich Wißbaren«. Denselben Ge­
genstand hat die Philosophie auch nach den christlichen Schriftstellern und Kirchenvä­
tern. So ist Philosophie z.B. für Justin »sicheres Wissen ... des Seienden und Erkenntnis 
des Wahren« (ejuairtjari ... xou övxoc Kai xoü dA.r|0o\)<; ¿niyvcoGiq)9, oder nach einer ande­
ren Definition ist Philosophie »Studium der Weisheit, Weisheit aber sicheres Wissen der 
göttlichen und der menschlichen Dinge und ihrer Ursachen« (£K\xr\be\)c\q ootjnac, oo<|)ia 
5e ¿jciarnpri Öeicov Kai avGpcoTcivcov Kai xeov xoüxcov aixicov)10 11. Diese Definition von Philon 
von Alexandrien führt wörtlich Klemens von Alexandrien an" und ist sowohl Johannes 
Chrysostomos12 als auch Johannes Damaskenos13 bekannt.

Die »äußere« (ê co) und die »unserige« (mO’ f|gd<;) Philosophie der Kirchenväter -  
oder um es einfacher auszudrüken -  die Philosophie und das christlich-patristische Den­
ken, d.h. die Theologie, haben demnach denselben Wissensgegenstand: Es handelt sich 
um die Erkenntnis des »ewig« und »wirklich Seienden« (dei Kai övxcoq öv), die absolute 
Wahrheit über die göttlichen und die menschlichen Dinge. In der Suche danach stützt 
sich die Philosophie ausschließlich auf den menschlichen Logos und erstrebt mit seiner 
Hilfe die Erkenntnis, während die Theologie einen anderen Ausgangspunkt voraussetzt. 
Diese geht nämlich von der geoffenbarten Wahrheit aus und sucht sie mit Hilfe der Ver­
nunft zu erläutern, verständlich zu machen und zu begründen. Die Aufgabe des Logos ist 
in beiden Fällen bestimmend. Denn er versucht die göttlichen und die menschlichen Din­
ge und ihre Ursachen zu ergründen. Diese Identität des »Wissensgegenstandes« von 
Philosophie und Theologie, aber auch den unterschiedlichen Ausgangspunkt und Weg 
beider Wissenschaften verdeutlicht vielleicht ein wenig die bekannte Anekdote: Der 
Philosoph und der Theologe suchen in einem völlig dunklen Raum nach einer schwarzen 
Katze; der Unterschied zwischen den beiden ist, daß der Theologe im Gegensatz zum 
Philosophen von der Existenz der Katze im betreffenden Raum überzeugt ist.

8 Metaphysica A 2, 982 a 32-982 ß 2. Die Definition »xe^vn rr/veov K ai ¿Tuaxijgn ¿7uaxi*|fi(ov« kommt /.war -  
nach Auskunft des geschätzten Kollegen Werner Beierwalles -  bei Aristoteles nicht wörtlich vor, hat aber ihre 
sachliche und sprachliche Grundlage ebenfalls in Metaphysica A 2: auf jeden Fall findet sie sich bei den Aristo­
teles-Kommentatoren, z.B. Ammonios in Porphyrii Isagogen, hg. von /\. Busse (Berlin 1981), GAG Bd. IV, 3, S. 
6 , 25-27: »eaxi 8e Kai äXXoq xfjc piXoGopiac opiopoc ApiaxoxeXouc e.K xijc imepoxijs a u x ij e .  ßc ¿xei rcpoc x a c  

d.XXaq eniOTijpac Kai xexvac. Xiywv ’piXoaopia ¿an xexvri xexvtov Kai ¿jucmigri ¿7uaxr||.uov'<<; und S. 9. 6.
9 Justin der Märtyrer, Dialogus cum Tryphone 3,4: BEP 3, 21 1. Vgl. auch 1,3: BEP 3. 209: »xouxo epyov eaxi 
piAoaooiaq. e£,exa.Ceiv 7te.pi xon 0eiou«. Vgl. Klemens von Alexandrien, Stromata 2. 9: BEP 7. 324, 26-27: »<jnXo- 
copiac onapc opeqetoc xon ovxcoc övxoc«.
10 Philon, De congressu eruditionis gratia 14: Cohn-Wendland III. 88, I ff. Über den EinHuß der Stoiker in be­
zug auf diese Definition vgl. Aetios, De placitis ... 1,2: SVF II, 15. 3 ff. Sextos Empirikos, Adversus mathemati- 
cos 1,13: 311.8.
11 Stromata 1,5: BEP 7. 246, 16-17. Siehe auch 4.26: BEP 8, 105. Paedagogus 2.2: BEP 7. 141.
12 In psahnum 110,8: PG 55, 289: »0ei(ov Kai dv0pü)7tivcov Ttpaygaxcov öiayvcoaic«.
1/1 Capita philosophica 3: PG 94, 533 B: »OiA,oaopia eaxi yvoiaic xwv övxcov, p övxa. eaxi* xouxeaxi. yvcoaic xijc xeov 
övxcov pöaecoc. Kai 7taXiv OiXoaopia eaxi yvcTxnc; öeicov xe Kai dvöpcomvcov Ttpaygdxcov* xooxeaxiv opaxwv xe Kai 
dopdxcov. cpiXoaopia naXw eaxi ueAexp Oavdxou, xon 7ipoaipexiKüö, Kai xon öuoikou ... <InXoaopia aöGtc eaxiv 
ögoioöaGai 0ecp ... OiXoaopia eaxi xexvri xexvcöv. Kai e7naxijpri ¿7uaxiipd)v p ya.p piXoaopia d.pxh eaxi näopq 
xexvtiq ... OiXoaopia rcdXiv eaxi piXia aopiaq. Xopia öe aXr|0ii<; 6 0eöc eaxiv, ij oöv dyct.nv\ rcpoc xov 0eov auxp 
eaxiv d.Xr|0i*ic piXoaopia.«
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Ich komme aber auf die Definition der Philosophie in der Patristik zurück. Im Kontext 
der oben zitierten Stelle führt Johannes von Damaskos14 noch einige weitere Definitionen 
der Philosophie an, die stärker klarstellen, daß die Philosophie für die christliche Gei­
stesgeschichte nicht bloß eine theoretische Beschäftigung ist, sondern in größerem Maße 
zur Gestaltung des täglichen Lebens und seiner eschatologischen Ausrichtung beiträgt: 
Sie wird darum beispielsweise als »Studium des Todes« (pe^exri öavaxoo) und »Gottähn­
lichkeit« (öjaoiooo0ai Gecp) bestimmt. Auch wenn diese Definitionen aus der außerchrist­
lichen griechischen Denkgeschichte stammen bzw. von dieser weitgehend vorbereitet 
wurden, erhalten sie in der christlichen Religion eine größere Bedeutung, weil diese sich 
letzten Endes als Weg der Therapie und des Heils, als Lebensweise versteht und als sol­
che betrachtet werden möchte. Diese Überzeugung bringt Isidor von Pelusion deutlich 
zum Ausdruck, indem er zwar auch andere Definitionen anführt, aber seine Position da­
von deutlich abgrenzt und mit den Worten unterstreicht: »Als wahre Philosophie be­
stimmen wir diejenige, die im Hinblick auf die Frömmigkeit und die Tugend nichts, was 
uns zukommt, außer Acht läßt«15.

Die positive Einschätzung der Philosophie in der Patristik ergibt sich hauptsächlich aus 
der Nützlichkeit und der Rolle, die ihr vor und nach der Ankunft Christi zugeschrieben 
werden.

2. Die Rolle der Philosophie vor der Ankunft Christi. Da nun die Philosophie insge­
samt auch für die Kirchenväter »sicheres Wissen« (eTaaxijpri) »der göttlichen und 
menschlichen Dinge« ist, ist es für sie konsequent und selbstverständlich, daß sie in der 
Philosophiegeschichte nach nützlichen Elementen suchen und der Philosophie allgemein 
eine positive Rolle bereits vor der Ankunft Christi einräumen. Diese Position erscheint 
ihnen zum einen aus dem Grund richtig, daß die Philosophie, wie jedes aridere Gut, von 
Gott herkommt, sie ist Geschenk Gottes (Jak 1,17)16, zum anderen, weil sie den Men­
schen für ein Lebewesen halten, »das von Natur aus nach dem Guten strebt«17. Diese Ei­
genschaft des Menschen garantiert der ihm geschenkte Logos oder, wie Tertullian sagt, 
die »anima naturaliter christiana«1*.

Schon für den Apologeten und Märtyrer Justin ist die griechische Philosophie der 
Heilsökonomie zugeordnet. Vor der Fleischwerdung des göttlichen Logos in Christus 
hatte er sich einerseits durch Moses und die Propheten und andererseits »keimhaft« im 
menschlichen Logos geoffenbart. Der menschliche Logos steht darum in Beziehung zum 
göttlichen Logos; er ist Logos, weil er am göttlichen Logos teilhat. Der stoische Aus­

14 Capita philosophica 3: PG 94. 533 B.
!> Epistolarum Lib. 5. 558: PG 78. 16.37 A: »'Hude c/Ar|()f| piZooopu/.v opiCoupBc/ tf|v ppöev nov pkovtcov n'j 
rvarßnav kc/.i c/pexriv mpoptooav«.
1(> Johannes von Damaskos. Fons scientiae. Prologus: PG 94, 524 C. Vgl. auch Th. Niknlaou, H xpiaxuxvitcp 
«XriHeia kc/.i pÖiKTj ev cr/jon Ttpoc ipv rXzr|vikT|v öiZoaopu/.v kx/tc/. KÄppcvicx tov ’AXe^av5pe«, Kleronomia 1 1 
(1979) 60-67. wo auf die platonische Herkunft dieser Ansicht hingewiesen wird (Timaeus 47 B 1-2), mehrere 
einschlägige Stellen aus Klemens von Alexandrien angeführt werden und ähnliche Meinungen behandelt wer­
den. wie z. B. ob Gott dieses Geschenk den Griechen direkt gegeben hat, oder ob andere Völker oder verschie­
dene Wesen (Engel der niedrigen Hierarchie usw.) Vermittler waren.
17 Klemens von Alexandrien. Paedagogus .3,7: BEP 7, 206.
15 Tertulliani. Apologeticum 17.6: CSEL 69, 45. 27-28.
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druck »Q7icp|aaTiKoq Xoyoc« erhält somit eine neue, christliche Dimension; dieser »keim­
hafte Logos« wird letzten Endes mit dem »Hauch Gottes« 1'1 der Schöpfung identifiziert 
und ist das Bild des göttlichen Logos im Menschen20. Er ist »der für das ganze Ge­
schlecht der Menschen angeborene Samen des Logos«21. Alle diejenigen, die vor Chri­
stus »nach der Vernunft« (preex Aoyou) gelebt haben, sind daher Christen22. Dadurch kann 
der Logos des Menschen eine analoge Funktion zu jener des mosaischen Gesetzes auf­
weisen. Dies bedeutet, daß, wie »das Gesetz unser Erzieher auf Christus hin geworden 
ist« (Gal 3,24). auch die Philosophie vor der Ankunft Christi »für die Griechen zur Ge­
rechtigkeit notwendig« war, weil »sie das griechische Geschlecht ... auf Christus hin er­
zog« (¿miSoryoryn ... 16 E^pviKov ... eic Xpiaxov); sie war einer der wertvollen Bäche 
(peTöpa). die in den »ewigen Fluß« der wirklichen Wahrheit münden23.

Wie also das mosaische Gesetz für die Juden erforderlich war, so war auch die Philo­
sophie für die Griechen, d.h. für jene Menschen, die nicht zum auserwähllen Volk Gottes 
gehörten, notwendig. Beides, Gesetz und Philosophie, hatte vor der Ankunft Christi eine 
erzieherische Aufgabe zu erfüllen; es trug zum Fortschritt und zur Besserung der Bezie­
hungen der Menschen zu Gott bei. Ihr Werk war ein Werk der göttlichen Gerechtigkeit 
(ÖiKouooDvri), welche »auf die Menschen durch den Logos und durch das Gesetz herab­
gestiegen ist und welche die Menschheit zur Umkehr des Heils gezwungen hat«24.

Es entsteht aber in diesem Zusammenhang die konkrete Frage; Hat diese Gerechtigkeit, 
zu der das Gesetz und der Logos vor Christus führten, heilsmäßigen, eschatologisch 
rechtfertigenden Charakter? Die Antwort darauf ist zunächst positiv; »Auch für sich«, 
schreibt Klemens von Alexandrien, »rechtfertigte einst die Philosophie die Griechen«25 
und an einer anderen Stelle spricht er von »den durch die Philosophie Gerechtfertig­
ten«26. Aber diese Rechtfertigung stand der »Gerechtigkeit im Allgemeinen« (KcxOo/uru 
Öimioown)27 28 * nach, weil ihr der Glaube an Christus fehlte. Die Gerechtigkeit durch den 
Logos stand überdies der Gerechtigkeit durch das Gesetz auch deshalb nach, weil sie 
auch vom Götzendienst Abschied zu nehmen hatte25, d.h. daß ihr der rechte Glaube, der

16 Klemens von Alexandrien. Paedagogus 1.3: BEP 7. 83. Stromata 5,13: BEF 8, 149.
Klemens von Alexandrien. Stromata 5.14: BEP 8. 151. Vgl. Th. Nikolaoii. H e/um0cpux if|<; (iouZiiartoc kt/i tu. 

mBp tpc ij/o/jC kt/.tu kÄpuevn/ xov A/Ta/vopcc/.. Thessaloniki 1981. S. 44. Anm. 10.
_i Justin der Märtyrer. Apologia II. 8: BEP 3. 204: »tu rudoiox’ th/.vh ym i (zvBp(07uov eurepin/. toü Xoyou«.
22 Justin der Märtyrer. Apologia I. 46.3-4: BEP 3. 186. Vgl. auch 44,10: BEP 3. 184. II. 10.2: BEP 3. 205. 13: 
BEP 3. 207. Johannes Chrvsostomos, ln epist. ad Eph. hom. 10.1: PC 62. 75: »... Ik/.Aiv kt/.i oi 7rpo rpe nn> Xpi- 
C7to\) mpououzc rüpproipKOTec t'v o(0Lt<7. noi«.

Klemens von Alexandrien. Stromata 1,5: BEP 7, 245.
Klemens von Alexandrien. Paedagogus 1.9: BEP 7. 121: »vn\ nmc rzvBpomoviC K'u.n/.ßt'ßpwv ... no Zoyp) kt/.i ho 

voLitij. n ; uen/vou/v ipv (/vBpomorpn/. ßic/.Courvp ocoippiov«. Stromata 1,10: BEP 7. 254: »p mKT/.iooi>vp youv oii 
ygopic Äoyou auviGTr/ic/.i«.

Klemens von Alexandrien. Stromata 1,20: BEP 7. 275: »kt/ i kt/.0’ ei/.DTpv eöiKT/.ion Ttoifc' kc/.i p pi/mGodic/. touc 
’ EZ/.pvr/.c«. 6.6: BEP 8. 195: »dpBtöc 6r ßrßuoKOTFC oi Jtpo vouoo eic tugtiv ezo-'/iGBpGf/v kt/.i Öikc/.ioi eiv(/i 
¿Kpi0r|oc/v«.
26 Klemens von Alexandrien. Stromata 1.4: BEP 1. 245. 1.10: BEP 1. 254.
27 Klemens von Alexandrien. Stromata 1.20: BEP 7, 275.
28 Klemens von Alexandrien. Stromata 6,6: BEP 8. 194. Vgl. auch 6.18: BEP 8. 241: Die Griechen mußten den
Götzendienst zurück weisen und sie mußten lernen »einen einzigen...Gott« zu fürchten. Fast alle Väter warfen 
den Griechen Götzendienst vor. Siehe z. B. Johannes von Damaskus. De imaginibus oratio 1.24: PG 94. 
1256 D ff.
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Glaube an den einen wahren Gott, fehlte. Unabhängig von diesen konkreten Implikatio­
nen und Gesichtspunkten unserer Frage, meine ich, daß diese positive Einstellung den­
jenigen gegenüber, die gemäß dem Logos leben, auch heute eine außerordentlich solide 
Grundlage für einen fruchtbaren Dialog des Christentums mit Nicht-Christen und insbe­
sondere mit den anderen Religionen ausmachen könnte. Oft hat man den Eindruck, daß 
diese Weite des patristischen Denkens bei vielen zeitgenössischen Theologen fehlt.

Zusammenfassend kann man sagen: Die Rechtfertigung sowohl durch das Gesetz, als 
auch durch die Philosophie und die Vernunft der vor Christus Gerechten diente zwar dem 
eschatologischen Heil (denn sie bereitete die Menschen auf das Kerygma Christi vor), 
aber zugleich hatte sie nur potentiell endgültig rechtfertigenden Charakter, weil ihr die 
christozentrische Dimension des Heils fehlte; um genau denen, die nach dem Gesetz und 
dem Logos gelebt haben und gerechtfertigt wurden, die Gelegenheit zu geben, ihren 
Glauben zu erneuern und zu verstärken und somit auch aktiv und endgültig Mitglieder 
der Kirche Christi zu werden, hat Christus das Evangelium »auch jenen im Hades« ge- 
predigt29. Diesem patristischen Gedanken über die potentielle Rechtfertigung der vor 
Christus Gerechten entspricht vollends auch die ikonographische Darstellung griechi­
scher Weisen im Narthex einiger orthodoxer Gotteshäuser. Sie sind die potentiell Geret­
teten, die Christen vor Christus.

3. Die Rolle der Philosophie nach der Ankunft Christi. Dieser Gesichtspunkt wurde 
zwar schon oben angesprochen, aber wegen seiner Bedeutung sollten wir uns hier etwas 
intensiver mit ihm befassen.

Mit besonderem Nachdruck muß in diesem Zusammenhang hervorgehoben werden, 
daß zwar das rechtfertigende Werk der Philosophie und des Gesetzes eigentlich über­
flüssig geworden ist, »nachdem der Glaube gekommen ist« (Gal 3,25- siehe Röm 10,4), 
die Philosophie trotzdem ihre Bedeutung -  im Gegensatz zu der des Gesetzes -  nicht 
ganz verloren hat. Die Philosophie bewahrt ihren Wert und ist »fortdauernd« (Kai' ¿qooco- 
Aou0r|ua.), d.h. auch nach der Ankunft Christi, »nützlich zur Gottesfurcht« (xprjcnpri 7tpoc; 
Beooeßeiav)30. Das Hauptcharakteristikum und der Bezugspunkt der Gottesfurcht ist, Gott 
zu dienen (0cpcx7icux 0eo\j), d.h. ihn zu respektieren und in das Leben des Menschen 
ständig einzubeziehen. Unter diesem Aspekt bereiten die Philosophie und das Leben 
nach der Vernunft nicht nur den Nicht-Christen, sondern auch den Christen darauf vor, 
das zu tun, was Gott gerecht und wohlgefällig ist; sie bahnen den Weg der wahren Er­
kenntnis und des Heils in Christus an31. Aus diesem Grund übernehmen die christlichen 
Schriftsteller und Kirchenväter eklektisch aus der griechischen Philosophie all das, was 
ihrer Ansicht nach in Übereinstimmung mit dem Christentum steht bzw. an dieses ange­

y> Klemens von Alexandrien. Stromata 6.6: BEP 8, 193 ff. Siehe auch 5.13: BEP 8. 148.
M) Stromata 1.5: BEP 7, 245. Athanasias der Große. Contra gentes 1: BEP 30, 31: » H pev nepi xfic öeoaeßeux  ̂
Kc/.i if|c tcov o/aov r/./j]0ei(/.c yvoxnc, ov roaovwv xr\q m p« tcov «vöpcimcov öiör/oKa/äcxc öericxi, öoov exp’ ¿cxuif|C t / a  
io yvcopigov.« Das »ob toctoutov« liefert den Beweis dafür, daß. auch nach der Ansicht von Athanasios, »die 
menschliche Lehre (Vernunfttätigkeit)« zur Gottesfurcht beiträgt. Mehr zu dem Begriff Gottesfurcht bei Th. Ni- 
kolaon. II xpioiiaviKri öAilöeia .... Kleronomia 11 (1979) 84-85.
31 Stromata 1.16: BEP 7, 267. 6.17: BEP 8, 236-237.
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paßt werden kann und »zur Zeugung der Tugend« (eic  XEKvoyoviav apeifj )̂-'2 nützlich ist. 
Dies bedeutet, daß sie all das übernehmen, was zu der Frage nach der richtigen Gestal­
tung des Lebens, nach der rechten Lebensweise (jiojc ¿Kpißcoi; ßicoxcov)* 33. d.h. zur Erzie­
hung und Führung der menschlichen Seele und zur eschatologischen Orientierung des 
Menschen, beiträgt34. Genau dies ist für den Christen die »Kunst der Künste und die Wis­
senschaft der Wissenschaften« (xe^vri x£%vcov Kai ¿Tnaxfipp ¿jaaxripwv)35. Darum ist 
»wahre Philosophie« für die Kirchenväter letztendlich die Betätigung der Tugend (äöKr\- 
on; dpExfiq) und der Asket bzw. Mönch ist der wahre Philosoph (aXrj0f|q piXoaoöoq)36.

Für die christlichen Schriftsteller und Kirchenväter verliert die Philosophie dabei nicht 
völlig ihre rein erkenntnistheoretische Bedeutung. Dieses beweist zunächst die Tatsache, 
daß sie die griechische Philosophie in erheblichem Maß studiert haben und in mannigfal­
tiger Weise in ihren Werken heranziehen. Vor allem verwenden sie die philosophische 
Denkweise und die bekannten philosophischen Methoden; so gebrauchen z.B. die Apo­
logeten in ihren Schriften weitgehend die Widerlegungskunst der griechischen Philoso­
phen und die jüdische Apologetik. Schließlich übernehmen sie Begriffe und Ausdrücke 
der griechischen Philosophie, die sie zur Beschreibung der christlichen Lehre verwenden 
-  notfalls, nachdem sie sie mit christlichem Inhalt gefüllt haben. Absolute Gültigkeit hat 
selbstverständlich für sie die Überzeugung, daß nunmehr »einleuchtend geoffenbart wur­
de (evapyox; e8eix0r|), >was den Menschenkindern früherer Generationen nicht bekannt 
war< (Eph 3,5)«37; dies bedeutet, daß für sie »durch Christus« (8ta Xpioxoü) die »eine 
Wahrheit« (gia aAp0£ia)3x erkannt wurde, die Christus selber ist (Joh 14,6) und die die 
Menschen rettet. Aber auch die Philosophie als »Suche nach der Wahrheit« (£ijxr|oi<; ...

Gregor von Nyssa, De vita Mosis: PG 44. 336 D ff. Klemens von Alexandrien. Stromata l.l: BEP 7. 236: 
»K«0(X7iep Kai tcov Kocpucov ou To mv föcoÖiuov«. 1.7i BEP 7. 249: »... touto mmmv to fkafktikov oi/.üoooic/v 
Oiyiu«. Die eklektische Methode in bezug auf den ethischen Wert der profanen griechischen Literatur hat Burí­
lelos der Große in seinem Werk »De legendis gentilium libris« hervorgehoben: BEP 54. 199-21 I.
33 Vgl. Stromata 7.15: BEP 8, 289.
34 Gregor der Theologe, Oratio 4. Contra Julianuni imperatorem I. 97: BEP 58. 322: »Ci]v hrpcoHi kc/i tcov
m pÓ VK OV K'(7.I(/.({)pOV’cTv (i)C Ol)K OVTCOV«.

3r> Gregor der Theologe. Oratio 2. Apologética 16: BEP 58. 251. Vgl. Oratio 29. De Theologia 3, 19: BEP 59. 
248 ff., wobei die Rede vom »Gottwerden« des Menschen ist.

Johannes Chrysostomos. Ad illuminandos catecheses 2,1: PG 49, 232. Vgl. In Kalcndas 3: PG 48. 958. Ad 
populum Antiochenum 19.1: PG 49. 189. Adv. oppugnatores vitae monast. 3.19: PG 47. 382 und 3.10: PG 47. 
365. Comparatio regís et monachi I: PG 47. 387. Siehe auch die Lebensbeschreibung des Orígenes von Ensebi­
os,. Historia ecclesiastica 6.3.9: BEP 19. 352. Johannes Tzetzes. Chiliaden 10.591 ff., hg. von P. ,\. A7. Leone, 
Neapel 1968. S. 412:
«ovicoq PtAoaoPu/ Öf. tcov govaoTcov tcov övtcoc.
Auir| Öavc/.Too ua.0r|oic Kai véicpcocriq aapKiou 
mi yvoxTic; öf tcov cApGcoq kt/ i ovtcoc övtcov övtcov.
Kai Tou 0fou ógoicooic, ebe Öuvc/tov c/vGpconoic,
Kai Ti'p; ocxjnac tou 0foü ra0FGTr|KF biZia.
T¿xvr) TEXVWV Kai E7tlGTTgiT| Tüöv ¿7tlGTr|J.lci)V TF.
Kai 5il gF'/lGTll LI Ol)GlKT], ic/TplKl] \|/UX0)V TF. 
üGoi TF a/.Aoi ópiGuoi fÍgi <j>i>.0G0<fuac.«
Vgl. auch Franz Döfgei\ Zur Bedeutung von oiäogoooc und piAOGobic/ in byzantinischer Zeit, in: Tfooo.pakov- 
TaFTiipu; GFobiZoT Bopea, Bd. 1. Athen 1940, S. 126 ff.
•'7 Klemens von Alexandrien. Stromata 5,13: BEP 8, 148.
•>K Klemens von Alexandrien, Stromata 1,13: BEP 7, 258.
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dAnOeiaq)34 und »eine Art Wahrheit« (dAijOeid in;) weist eine Beziehung zu der einen 
Wahrheit auf, die durch Christus geoffenbart wurde. Sie ist für sich besonders im Hin­
blick auf die Erkenntnis Gottes wertvoll, insofern ihre Suche nach Gott zu Erkenntnissen 
über ihn gelangt* * * * 40. Demnach ist die christliche Lehre die Wahrheit und die wirkliche und 
wahre Philosophie, während die Philosophie im üblichen Sinne »zum Erwerb der Wahr­
heit beiträgt« (rcpoq oodiocc; Kifjaiv «xuvepTei)41. Die Philosophie verhält sich somit zur 
christlichen Wahrheit wie die »Mitursache« (ovvoutiov) zur »selbstständigen Ursache« 
(orÜTOTEXriq amot), wie Klemens von Alexandrien42 unter Anwendung der peripatetischen 
Lehre über die »Ursachen« bezeichnenderweise bemerkt. Die Ergebnisse der Philosophie 
verlieren deshalb nicht ihren Wert im Rahmen der Offenbarung und werden von ihr auch 
nicht abgeschafft. Vielmehr werden sie beleuchtet und ergänzt. So wie alle Gegenstände 
voll sichtbar und erkennbar werden, wenn die Sonne erscheint, so werden die durch die 
Philosophie gewonnenen Wahrheiten in ihrer Beziehung zur christlichen Wahrheit voll 
erkannt; sie werden bejaht, insofern sie zur Erkenntnis der einen Wahrheit beisteuern.

Die Philosophie bewahrt also im Rahmen der Offenbarung ihre propädeutische und er­
kenntnistheoretische Rolle; sie leistet weiter Vorbereitung und ist Propädeutik (7ipo7rou- 
öeia) für diejenigen, die den Glauben »durch Beweisführung« (6i’ und Dia­
lektik zu erlangen suchen43. Sie macht zwar »die Wahrheit nicht stärker, aber, indem sie 
die sophistische Argumentation gegen die Wahrheit schwächt und die trügerischen An­
griffe gegen sie widerlegt, wird sie Zaun ((tjpocYpog) und Umfriedigung (GpiyKcx;) des 
Weinberges genannt«44. Diese positive Einschätzung der Philosophie in der patristischen 
Tradition verfälscht nicht die christliche Wahrheit. Sie unterstreicht vielmehr die poten­
tielle Selbständigkeit und den Wert der menschlichen Vernunft als erkenntnistheoreti­
sches Instrument im Lichte der »wahren Philosophie«. Die Philosophie bleibt somit, wie 
dies auch in der Definition der Philosophie durch die Kirchenväter betont wurde, »Stu­
dium der Weisheit«, d.h. eine gezielte und spezielle Beschäftigung mit der Weisheit.

Die Beziehung der Philosophie zu der Weisheit (diVr|0f|<; (¡u?a)Go<j)ia) wird von Klemens 
von Alexandrien45 auch durch die allegorische Auslegung der Stelle Gen 16,1 ff. ver­
deutlicht, die er wörtlich von Philon von Alexandrien46 übernimmt: Die »wahre Philoso­

14 Klemens von Alexandrien, Stromata 1.5: BEP 7, 247. 1,16: BEP 7. 267: »kcxtc/. Tuepiirxcoaiv ¿7trißoA.oq tf|c
6Ar|0nac «mi '(£ 7c\i, apuSptoc kt/ i o\> mor|c;. yivexai«. 1.20: BEP 7. 274. Vgl. auch 1. 19: BEP 7. 273: »cojtou
xrr/o.0ou ör| eTUori'ipi'i rat xf|c aArjOrif/.»;«. Justin der Märtyrer, Dialogus cum Tryphone 3.4: BEP 3, 24: »¿Tuoitipri
eoti lou ovio^ mi iou r)Ar)0ouc £KV(\’wa\q«.
40 Klemens von Alexandrien, Stromata 5.1: BEP 8, 115: »eic eüpeaiv inv\v<.
41 Klemens von Alexandrien, Stromata 1.5: BEP 7, 246.
42 Stromata 1.20: BEP 7. 274-275. Mehr über die Beziehung zwischen aixiov und cxuvaixiov siehe Th. Niko- 
laon. H xpicrnaviKTi c/Af|0oa .... Kleronomia 1 I (1979) 77 ff.
4*' Klemens von Alexandrien. Stromata l .5: BEP 7, 245.
44 Klemens von Alexandrien. Stromata l ,20: BEP 7, 276: »oü SuvczioiEpav 7toiei xf|v aXfjGeiav, axE aöi>vaxov 
Tcapexouaa xf|v kc/.t’ ai)xr\q oo0iaxiKi]v ¿juxeipricnv Kai öia.Kpououfvr| xac öoXcpa  ̂ K*aiä xr\q aXr|öeiaq ¿JußoiAäc 
öpayLUK oiKeicoc eipr|xai Kai Opr/Koc rivai xou ä.pjreZwvoc«. Siehe auch 1,5: BEP 7, 245: In bezug auf Spr 4,8-9 
verlangt er. daß die »Weisheit« »hochgehalten wird« und fährt fort »em Kai ou xip Öpr/KQ) itjicpo/upoxrac auxr|v 
5ia piZoGopiac Kai nokme/vexa  ̂ 6p0f|<; ävt'Tnßaxov xoig oobiaiaL xiipnoaic«. Vgl. Näheres über die philosophi­
sche Herkunft dieser Begriffe Th. Nikolaon, H xpicraavucri 6.Xr\dno. .... Kleronomia 11 (1979) 78, Anm. 92.
45 Stromata 1.5: BEP 7,346 ff.
46 De congressu eruditionis gratia 14: Cohn-Wem/Iand 111. XX, I ff. 27: Colw-Weiullaiul II I ,  104.
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phie« wählt »nur das Nützliche aus der weltlichen Philosophie«, so wie Abraham Hagar 
anstelle der unfruchtbaren Sara zur Kinderzeugung genommen hat. Anhand der Bezie­
hung von Sara und Hagar, der Herrin und der Dienerin, wird daraufhin die Relation der 
Philosophie zur Weisheit beschrieben: Abraham bejaht, sagt er, die weltliche Weisheit 
»als jüngere und als Dienerin« (coq vecoxepav Kai coq öeparcaiviöa), aber die Wissenschaft 
ehrt und respektiert er »als vollkommene Herrin« (cbq xeleuxv Searcoivav). Eine ähnliche 
Beziehung akzeptiert auch Johannes Damaskenos47 und spornt an, das Gute nicht falsch 
zu gebrauchen, d.h. wir sollten die Philosophie (toix; Öoükouq xfjq oAriOeiac koyonq) rich­
tig gebrauchen und nur die Gottlosigkeit, die sie eventuell kennzeichnet und beherrscht, 
verwerfen.

Einige Forscher4* erklären diese patristischen Zeugnisse für identisch mit der Bezeich­
nung der Philosophie als Dienerin der Theologie (ancilla theologiae), die während des 
lateinischen Mittelalters seit Petrus Damiani (tl072)49 vertreten wurde. Ich denke jedoch, 
daß es zwischen den beiden Positionen manche schwerwiegenden Unterschiede gibt: Zu­
nächst zeigt allein die Tatsache, daß Damiani zu den sogenannten »antidialektischen« 
Theologen zählt, die unterschiedliche Ausgangssituation zu einem Klemens von Alexan­
drien oder Johannes von Damaskos. Des weiteren unterscheiden die scholastischen Theo­
logen radikal zwischen der »übernatürlichen« und der »natürlichen« Wahrheit, während 
die christlichen Schriftsteller und Kirchenväter die Philosophie positiv bewerten und sie 
dem Heilsplan Gottes zuordnen; sie lehren überdies, daß die Philosophie auch für sich 
die Fähigkeit besitzt, etwas Nützliches und Wahres und vor allem mit der einen, göttli­
chen Wahrheit Vereinbares hervorzubringen. Im Gegensatz zu der scholastischen Auf­
lassung vom Verhältnis zwischen Philosophie und Theologie unterliegt die Philosophie 
nach den Kirchenvätern -  auch wenn sie der Theologie nachsteht -  nicht Rahmenbedin­
gungen und Richtlinien, welche die Theologie absolut setzt. Die Philosophie nach patri- 
stischer Ansicht wird mit der Bejahung des menschlichen Logos, des Humanum 
schlechthin, verbunden; sie tritt in Dialog mit der göttlichen Wahrheit und trägt zu ihrer 
Findung bei.

Auf diese Weise bewahrt die Philosophie auch nach der Ankunft Christi eine doppelte 
Funktion: Erstens befaßt sie sich mit Bereichen des Wissens, welche von der göttlichen 
Offenbarung nicht völlig abgedeckt werden. Einer der großen Kirchenväter, Gregor der 
Theologe, plädiert darum mit überraschender Offenheit für die Freiheit des Denkens über 
viele Themen: »Philosophiere meinetwegen über Welt oder Welten, über Materie, Seele, 
vernünftige höhere oder niedere Wesen, Auferstehung, Gericht, Vergeltung, Christi Lei­
den. Denn die richtigen Gedanken darüber sind nicht ohne Nutzen und das Verfehlen oh­
ne Gefahr«50. Die Verteidigung der Freiheit des Denkens und der Philosophie ist nach 
diesen Worten ein besonders bemerkenswertes Anliegen, wenn man bedenkt, daß einige 
Theologen und Vertreter der Kirche immer wieder dogmatische Sätze und Lösungen

47 Capita philosophica 1: PG 94, 532 B.
48 Vgl. z.B. //  Hunger, Die hochsprachliche Literatur der Byzantiner. Bd. 1. München 1978. S. 42.
49 P. Damiani. De divina omnipotentia ... 5: PL 145, 603 CD.
50 Gregor der Theologe, Oratio 27, 10: BEP 59, 218: »OiZoaodei uoi rcepi koouou p tcoo.ucov, nepi üZr|C. icepi

Ttfcpi XoyiK(ov pooEcov (k/aiovcov Ti- Kai xeipovoov. Tiepi avaoTaocüK, Kpiaecoc, aviarcoSoaeax;, Xpioxoü 
mGripaxcov. Ev toutoii; yäp Kai io  jAixoyxavf'iv oÜk axppcruov, Kai io Siapapxaveiv ciidvSuvov«.
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auch bezüglich solcher Themen formulieren, welche rein wissenschaftlich sind 
(klassisches Beispiel die Verurteilung von Galileo Galilei) oder mit gesellschaftlichen 
und anderen Entwicklungen der Menscheit Zusammenhängen (z.B. die konkrete zeitge­
nössische Ausformulierung und Hervorhebung der Menschenrechte).

Zweitens würdigt die Philosophie als sicheres Wissen der Vernunft nach (raxa Xoyov) 
bis zu einem gewissen Grad den Glauben, den die Theologie als das Wort über Gott (ö 
Ttepi 0£oo Xoyoq) beansprucht. Aber befassen wir uns etwas intensiver mit diesem Ge­
sichtspunkt: Wegen ihres Offenbarungscharakters erscheint die christliche Lehre als de­
finitiv und unabänderlich; sie fordert deshalb den heilbringenden Glauben, aber gleich­
zeitig auch die wahre Erkenntnis. Zur Verteidigung der wahren Erkenntnis wenden sich 
die christlichen Schriftsteller und Kirchenväter mit Recht gegen diejenigen, die, indem 
sie sich für »klug« (eü^uEiq) halten, die Forderung stellen, »sich weder der Philosophie 
noch der Dialektik zu bedienen ... sie verlangen allein den bloßen Glauben« (gryxe xf]q (jn- 

?tooo(|)ia(; arcxeaOai ppie 8iaÄ.£Kxncfi<; ... povrjv 6e Kai \|/iXf|v xf|v 7uoxiv dm ixoüaiv); 

aber solche Gläubige ähneln Weinbergarbeitern, die sofort die Trauben ernten wollen, 
ohne sich irgendeiner Mühe zu unterwerfen (d.h. ohne den Weinberg zu beschneiden, zu 
graben und sich überhaupt dessen anzunehmen)51. Aber wie die Traubenernte die Pflege 
des Weinberges voraussetzt, so besteht eine enge gegenseitige Abhängigkeit zwischen 
Glauben und wahrer Erkenntnis; letzten Endes gelangt der Mensch vom Glauben zur 
wahren Erkenntnis und nicht in entgegengesetzter Reihenfolge52. Dies bedeutet, daß so­
wohl das Axiom »glaube und forsche nicht« (rciaxeoe Kai gf| ¿peüva), als auch das 
»forsche und glaube« (¿peüva Kai Tiiaxene) verworfen werden; es wird vielmehr das Axi­
om »glaube und forsche« (7uaxeoe Kai epehva) bejaht.

Dieses Axiom, welches unmittelbar das Thema der Beziehung von Theologie und 
Philosophie, d.h. Vernunft und Glaube, betrifft, hebt die Überzeugung hervor, daß der 
Glaube die Erkenntnis nicht ausschließt. Die Suche nach der Wahrheit ist stets die Auf­
gabe der Vernunft; aber dies bedeutet sicherlich nicht Loslösung und Entfernung von der 
Offenbarung Christi und der überlieferten Wahrheit. Johannes von Damaskos53 hat die­
sen Sachverhalt in einmaliger Weise zum Ausdruck gebracht: »Nachdem ich als allerer­
stes das Aufrechterhalten der kirchlichen Gesetzgebung, durch welches Heil zu erlangen 
ist, wie einen Schiffskiel oder ein Fundament im Verstand befestigt habe, habe ich die 
Rennbahnstrecke der Vernunft geöffnet und sie (d.h. die Vernunft), wie ein gut gezäum­
tes Pferd, vom Ausgangspunkt angespornt«.

Wenn man dieses Bild verdeutlichen wollte, könnte man die Rolle der Theologie und 
der Philosophie vielleicht mit einem Gespann vergleichen; beide Rosse (Glaube und 
Vernunft) haben gewichtige Aufgaben; nur wenn diese Aufgaben von beiden erfüllt sind, 
entsteht die Erkenntnis, die den Vortritt des Glaubens nicht in Abrede stellt, und gleich­
zeitig auf die vernünftige, philosophische Begründung und Einsicht desselben nicht ver­

51 Klemens von Alexandrien, Stromata 1,9: BEP 7, 252.
Klemens von Alexandrien. Stromata 5,1: BEP 8, 110: »ooie i] yvüxjk; dveu 7tioT£(t>; oi)0' ti maxie aveu yvoxrecoq 

... ek 7cicieax; yap eiq yvüxxiv«.
De imaginibus oratio 1,2: PG 94, 1233 A: »npcoxov pev ow  «mvxcov, oiov tiva xpimv, f| 0£g£?aov xcp Zoyioptp 

Kaxanrfcaq, xf|v xf|t; eiacÄ,T|aiaaTiictk öeapoOEoiaq at>vxf|pr|Giv, 5i’ fiq ocoxripia 7ipo(TyiyveG0ai TcepoKe, xo\> Xoyov 
XT')v ßaXßiSa iivecp<;a, Kai xovxov, axmep i7urov riJxaAivov, xf(q dpExppiac mpa)pgr|oa.«.
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zichtet. Auch wenn diese Position der Kirchenväter heute, d.h. nach dem Zeitalter der 
Aufklärung und der strengen Unterscheidung zwischen Glauben und Vernunft, gelegent­
lich problematisch erscheint, so behält sie ihre grundsätzliche Bedeutung, weil das reli­
giöse Leben unstrittigerweise einen unentbehrlichen Vorgang im menschlichen Dasein 
darstellt.


